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Der Held im Tulpenbeet 

«Puppenstube» war das Erste, was mir einfiel, als unser Wagen um die Kurve bog und wir in das Dorf hineinfuhren, ein Schlumpfhausen im Gargamelformat, ein begehbares Märchenbuch. Ich seufzte. Bei zu viel Harmonie werde ich misstrauisch, und die kleinen bunten Fachwerkhäuser, die possierlichen Steinfiguren in den niedlichen Gärten, die hübschen Vorhänge und kopfsteingepflasterten Wege machten mich sofort misstrauisch. Geradezu gruselig: Wolken, die wuscheliger waren als meine Abschminkpads im Beautycase, ein Flüsschen, das sich durch den Ort schlängelte, darauf kleine bunte Boote und über allem ein durchdringender Geruch nach Butterkuchen mit dicker Zuckerkruste. Ich stellte mir vor, wie die Menschen hier den ganzen Tag summend durch die Gassen tänzelten, sich dampfend frisches Brot und handgeschriebene Briefe an die Haustüren brachten, wie die Kinder an den Händen gefasst Abzählreime in den Vorgärten sangen und dralle rotwangige Landfrauen schäumende Milch in Kübeln zum Pfarrer trugen, um sich mit lieblichen Stimmen einen schönen Tag zuzuzwitschern. Und da rief auch schon jemand, wie auf Bestellung: «Rüüüdiger», keifte es über den Marktplatz, eine kratzige Stimme, die klang, als hätte ihre Besitzerin rostige Ako-Pads in der Kehle. Die Frau, die zu der Stimme gehörte, war riesig und trug eine weiße Kittelschürze aus Nylon, die über Busen und Hintern fast platzte. Ich grinste. Rüüüdiger selbst passte zu seiner Mutter, ein Früchtchen, das zusammen mit einigen anderen Halbgaren im Schatten der Kirche stand und klebrige Heftchen tauschte. Die Riesin zog ihre Missgeburt mit sich fort, und wir parkten. Mit Wohlgefallen betrachtete ich die Minimafiosos, die da an der Kirchenmauer lehnten und mich taxierten. Wo die Jugend noch so demonstrativ verkommen kann, gibt es meistens Zivilisation, und das war meiner Meinung nach genau das, was dieses ländliche Disneydorf brauchte. Und ich, ich brauchte einige Tage Ruhe und Frieden und hundertzwanzig Quadratmeter neutralen Boden, auf dem Falk und ich zum ersten Mal proben konnten, wie wir uns als Doppelpack wohl machen würden. Dreamteam oder Rosenkrieg – um das herauszufinden, war Hellas Angebot, ihr Häuschen urlaubstechnisch für ein paar Tage zu hüten, genau das Richtige. Falk ging mit dem Zettel, den Hella uns geschickt hatte und der den großartigen Namen «Stadtplan» eigentlich nicht verdiente, weil neben dem Flüsschen, der Kirche und den zwei Dutzend Straßen nur noch sämtliche Brunnen und Geschäfte eingezeichnet waren, in das nächste Café, um, wie ich vermutete, mit dem Kiefer voran in das nächste Blech Butterkuchen zu fallen und, wie ich wusste, die Bedienung nach dem Weg zu Hellas Häuschen zu fragen. Ich beschloss, mich in der Zwischenzeit ein bisschen zu amüsieren, und stieg aus. Die Halbstarken beäugten mich, wie ich mich neben dem Auto streckte und räkelte. Ich sehe ganz bestimmt nicht nach Kittelschürze aus und nahm mir vor, dem jungen Dorfgemüse etwas zu bieten, öffnete nachlässig die obersten beiden Knöpfe meiner ohnehin knappen Bluse, schob die Sonnenbrille ins Haar und schlenderte auf die Pickelwirte zu. Die waren erwartungsgemäß beeindruckt und überspielten das mit einem merkwürdigen unkontrollierten Herumschlenkern von Armen, Beinen und Hälsen, das wohl cool sein sollte, aber eher so aussah, als seien sie Marionetten der Augsburger Puppenkiste unter LSD. Dabei unterhielten sie sich lautstark über «Bräute». Zwischen ihren hingebellten Sätzen saugten sie so krampfhaft an den völlig durchweichten Zigarettenstummeln, dass ich schon befürchtete, sie würden gleich daran ersticken oder sie wenigstens verschlucken. «Na, Jungs», sagte ich so verführerisch es ging und lächelte sie liebenswürdig an, «wisst ihr denn nicht, dass Rauchen impotent macht?» Sie starrten mir ins Gesicht, der neben mir fing an zu husten. Ich klopfte mitleidig seinen Rücken. «Nein wirklich», säuselte ich, «das Nikotin verengt die Blutgefäße, und wenn dann die Schwellkörper in euren Schniepelchen wachsen und sich füllen wollen, dann geht das nicht mehr, und dann», ich senkte geheimnisvoll die Stimme, «dann sterben euch die Eier ab. Ehrlich wahr.» Eigentlich hatte ich noch erzählen wollen, dass erste Anzeichen für das Verfaulen bei lebendigem Leib ein Kribbeln zwischen den Beinen und ein unstillbarer Rubbelzwang war, aber da rief mich Falk auch schon, der mittlerweile wieder am Auto stand und erwartungsgemäß einen Zuckerkrümelrand auf der Oberlippe hatte: «Birgit komm, das ist noch ein Stück.» Ich zwinkerte den Schrumpfschniedelchen zu und ging mit schwingendem Hintern zum Auto zurück. «Hast du ihnen erzählt, dass Rauchen impotent macht?», fragte Falk mitleidig, ich grinste: «No brain no pain.» Er seufzte.
Hella wohnte auf einem Hügel ein Stück abseits vom Dorf. Ihr Fachwerkhaus war klein und reetgedeckt und sah aus wie aus Fimo modelliert. Hinter dem Haus erstreckte sich ein Garten, in dem sich Hella, die als Redakteurin für ein Gartenmagazin arbeitete, austobte. Rundherum hatte sie bunte Blumenbeete angelegt, der Rasen sah aus, als käme Bernhard Langer alle paar Tage vorbei, um Golf darauf zu spielen, und unter den perfekt gestutzten Bäumen lauerten dickbäuchige Tigerenten aus Stein, deren Herstellung sie in der letzten Ausgabe gelangweilten Hausfrauen empfohlen hatte. «Wie herrlich», rief ich, war glücklich, wenigstens ein paar Tage hier wohnen zu dürfen, und mindestens ebenso glücklich, es nicht lebenslänglich tun zu müssen. Wir richteten uns ein, packten unsere Koffer aus und machten es uns auf der Terrasse gemütlich. Falk hatte sich seinen beigen Trench als Kissen in den wie immer schmerzenden Rücken geschoben und blätterte in einem dicken Bildband über Klaus Kinski und begeisterte sich wieder mal darüber, wie irre ein Mensch werden konnte. Vielleicht waren es die Tigerenten, vielleicht mein Triumph an der Kirche, der mich unvorsichtig machte und mich einen Moment vergessen ließ, dass jede Idylle irgendwo einen Kratzer hat.
Den sah ich dann, als ich zum Kaffeekochen in die Küche ging. Der Kratzer war schwarz behaart und hatte acht Beine. Und er krabbelte. Genau in meine Richtung. Und ich wusste sofort: «Einer von uns muss sterben, und ich bin es hoffentlich nicht.» Ich rief nach Falk, und meine Stimme, wie ich zugeben muss, klang nicht viel charmanter als der Topfkratzersound der Riesin im Nylonkittel. Falk stürzte in die Küche, ehrlich besorgt, und dachte wohl, ich hätte mir kochendes Wasser übergekippt oder wenigstens in die Stromleitung gefasst. Dass das Unglück dann nur in einem ungelogen handtellergroßen Riesenviech, einer Botin des Satans, einer ekligen, fiesen Spinne, bestand, brachte ihn zum Lachen. Ich bin durchaus nicht hysterisch. Hysterisch sein heißt, nicht mehr angemessen zu reagieren. Ich reagierte sehr angemessen, als ich mich auf einen Küchenstuhl stellte und kreischte, während das schwarze Übel seine acht Greifer nach mir ausstreckte. Bei Schnaken oder Schneidern sage ich gar nichts, die sind strohdumm, und ich bin ihnen evolutionsgeschichtlich überlegen, die klopfe ich platt mit dem Hausschuh, oder ich sauge sie auf, aber bei Spinnen ist das etwas anderes. Die sind schlau. Sie sind mir intellektuell und an Boshaftigkeit überlegen. Sie warten, bis ich alleine bin, bis ich nichts ahne und mich sicher fühle. Und dann, wenn Rettung nicht in Sicht hin, dann kommen sie heraus aus ihren Verstecken, in denen sie mir aufgelauert haben, und quälen mich.
Ein paar Mal habe ich alleine versucht, eine zu erwischen, aber die Gänsehaut an meinem Nacken war so pockig und kalt und starr, dass ich mich kaum bewegen konnte, und bis ich dann den Staubsauger hervorgekramt hatte und mich mit eingeschalteter Düse wie eine Jedi-Ritterin mit dem Laser-Schwert den Viechern näherte, waren die längst weg, zurück in ihre unterirdischen Löcher und lachten sich da scheckig über mich. Ja, ich glaube sogar, dass alle diese Missgeburten der Evolution ein geheimes Netzwerk haben und mich globusweit verfolgen. Die Existenz von Spinnen ist für mich der sichere Beweis dafür, dass Gott ein Mann sein muss. Einer Göttin wäre etwas anderes eingefallen, um Schädlinge im Garten zu bekämpfen.
Ich stand also auf dem Küchenstuhl und schrie, und Falk zog lässig den Schuh aus, warf ihn in die Luft, fing ihn an der Ferse wieder auf, grinste, sagte: «Ruhig, Biggimaus, ich rette dich», kniete nieder und – da wollte ich nicht hinsehen. Ich hörte nur dieses ganz bestimmte Geräusch, dieses «matsch», wenn ein großer Gegenstand auf etwas niedersaust, das von acht Beinen abgefedert wird. Damit könnte ich glatt bei «Wetten dass» auftreten: Ich wette, dass ich am Geräusch erkenne, ob mein derzeitiger Begatter und eventueller späterer Gatte Falk eine Spinne oder etwas anderes, in der Konsistenz Vergleichbares, mit dem Schuh zerpratscht. Ich hielt mir die Hände vor die Augen, «wegwischen, wegwischen», rief ich, und Falk war so nett.
Als ich mich wieder traute hinzusehen, beerdigte er die Teufelsbrut gerade in ein Zewawischundweg gewickelt im Kompost. «Eigentlich bin ich ja dafür da, Leben zu retten», sagte er, Falk war nämlich Assistenzarzt. «Hast du ja: meins», säuselte ich, und er lächelte mich triumphierend an: «Das war die Strafe für die Bubis an der Kirche. Die kriegen doch diese Woche garantiert keinen mehr hoch.» Ich sah das ein und schämte mich pflichtschuldig. Aber nur ein bisschen.
Wie das bei Männern und Triumphen so ist: Sie strapazieren sie einfach zu sehr. Falk sonnte sich in seiner Heldentat bis zum Abend, erzählte mir immer wieder, wie er sich herangepirscht und das Großwild auf dem Küchenfußboden erlegt hatte. Dabei hielt er seine Hände vor sich, als hätte er gerade einen Bären niedergerungen und bewunderte sie, während er mich wortgewaltig darüber aufklärte, dass ich da mit ihm einen ganz tollen Hecht, einen Beschützer in Wildnis und Großstadt, an Land gezogen hätte. Mit einem irren Indiana-Jones-Blick, der mir sagen sollte: «Baby, ich bin ein Mann, dir damit von vorneherein genetisch überlegen, und deshalb gehört uns auch die Weltherrschaft», bugsierte er mich Richtung Schlafzimmer. Und weil ich weiß, dass das wiederspruchslose Hinnehmen solchen Wunschdenkens von Männern in der Regel mit getragenen Colakästen, angedübelten Regalen und gut geleckten Mösen belohnt wird, ließ ich ihn reden und lächelte milde.
Falk warf mich aufs Bett, und ich bemühte mich, nicht zu lachen, als er «Goldfinger» summte und im Takt mit den Hüften schwang und sich das Hemd aufknöpfte. Eins musste ich Falk lassen: Von seiner Vorliebe für Butterkuchen, Zuckerplätzchen und Kekse aller Art sah man gar nichts. Er hatte einen erstaunlichen Waschbrettbauch, von dem ich vermutete, dass er ihn täglich mehr als ein paar Minuten Training kostete. Vielleicht würde ich seinen Ehrgeiz in dieser Richtung unauffällig etwas drosseln, im Augenblick waren die segmentierten Muskeln noch sexy, aber wenn sich die Dellen und Wölbungen noch weiter ausprägten, würde sein Bauch bald aussehen wie eine Atomcellulitis, die sich im Körperteil geirrt hat. Und welchen praktischen Nutzen hat es schon, wenn jemand Wallnüsse im Bauchnabel knacken kann? Falks Hände waren jetzt bei seinem Hosenbund angekommen, und wie immer runzelte ich angespannt die Stirn, als er den Reißverschluss herunterzippte. Ich wusste, dass er oft keinen Slip trug, wenn wir zusammen waren, weil ich das gut finde, und jedes Mal befürchtete ich, es könnte sich ein Schamhaar oder ein Hautfältchen zwischen den Zinken verfangen, obwohl ich mir gar nicht sicher bin, ob das technisch überhaupt geht. Jedenfalls passierte nie etwas, und auch diesmal schälte er sich unversehrt aus seiner Hose. Ich räkelte mich auf dem Bett, und er stand am Fußende, die Arme vor der Brust verschränkt, und verlangte grinsend «zeigen».
Also entblätterte ich mich, knöpfte die Bluse auf, stemmte das Becken hoch, um die Jeans herunterzuschieben, drehte mich dann auf den Bauch, ging auf alle viere und wackelte mit dem Po. Er beugte sich über mich, küsste mir den Rücken und zog den Slip herunter. Als mir der winzige Stofffetzen um die Knie baumelte, legte ich mich wieder auf den Bauch, Falk warf das Höschen auf den Fußboden und schob sich über mich, sodass sein Schwanz zwischen meinen Pobacken lag. Gerade als ich mich an ihm schubbern wollte, hörten wir draußen ein deutliches Knacken.
Ich zuckte zusammen. Falk rutschte neben mich, und wir sahen uns ratlos an. «Vielleicht eine Katze», dachte ich. «Vielleicht eine Riesentarantel», frotzelte Falk, und ich knuffte ihn und küsste den kleinen Ring, der durch seinen linken Brustnippel gestochen war. Aber wir waren nicht mehr bei der Sache. Das Schlafzimmerfenster lag wie die Küche und das Wohnzimmer zum Garten hin und war ebenerdig. Hinter Hellas Grundstück begannen Äcker und Felder. Von dieser Seite aus konnte man sich also leicht dem Haus nähern, ohne dass es jemand sah. Die Vorstellung, dass da draußen ein hechelnder, sabbernder Traktorfahrer im Testosteronbad stand und ekstatisch seine Mistforke rubbelte, fand ich nicht gerade verführerisch. Es heißt zwar immer, Spanner seien ungefährlich, aber so genau kann man das ja nie wissen. Falk und ich einigten uns darauf, dass er nachsehen und ich die Polizei anrufen sollte, falls er mit einem Beil im Schädel ins Haus zurückwanken würde.
«Vielleicht ist es ja auch eine Spannerin», sagte er, «soll’s ja auch geben.» Er blieb keine Viertelstunde, und er hatte auch kein Beil im Kopf, als er wiederkam. Dafür trug er einen ziemlich kleinen roten Lackpumps in der Hand. «Hier», sagte er, «der lag draußen im Beet vor dem Schlafzimmerfenster. Den hat die Gute wohl vergessen bei ihrem plötzlichen Aufbruch.» Von weiblichen Spannern hatte ich ja noch nie was gehört, aber wenn alle Männer hier im Dorf so waren wie Rüüüdiger, dann wunderte es mich kaum, dass die Mädels andere Anregungen suchten. Falk kuschelte sich wieder zu mir, und wir überlegten, ob sich die Frau wohl nach einer Weile wieder vor das Fenster schleichen würde. Erst wollten wir die Rollladen herunterlassen, aber dann entschieden wir uns dagegen. Die Vorstellung, dass sie da draußen im Dunkeln stand und uns zusah, fing an, uns zu gefallen.
Ich schaltete eine kleine Lampe an, damit sie uns ganz genau beobachten konnte. Die Plumeaus warf Falk sowieso immer aus dem Bett, wenn wir uns übereinander hermachten. «Ich muss manövrieren können», sagte er dann immer. Er legte sich auf den Rücken und zog mich über sich. Ich kauerte über seinem Bauch, streckte den Po weit heraus und stellte mir vor, dass die Frau draußen an der Glasscheibe verfolgte, wie Falks Hände meine Hinterbacken packten und durchkneteten. Ich rutschte auf ihm etwas höher, damit er besser herankam, und stöhnte leise, als er begann, mein Poloch zu massieren. Er hatte da eine ganz eigene Technik. Erst strich er in der Spalte auf und ab, dann klopfte er mit den Fingerkuppen ganz leicht auf die Rosette, und schließlich setzte er seine Finger wie Saugnäpfe auf meine empfindliche Haut auf und drückte und kreiste, zog die Spalte auseinander und presste sie wieder zusammen, bis ich ganz kribbelig wurde und den Hintern hin und her schwenkte, einmal, um mehr von seinen Händen zu spüren, und dann auch, weil ich hoffte, es würde sich durch das Zucken und Kreisen einmal einer seiner Finger zu meiner Möse verirren, obwohl ich ja wusste, dass das nicht passieren würde. Zu diesem Zeitpunkt jedenfalls nicht. Meine Möse musste immer warten, dahinein wagte er sich erst, wenn ich schon tropfnass und glitschig vor ihm lag und fast so weit war, dass ich ihm befohlen hätte, mir jetzt endlich die Pussy abzufingern. Ich sagte so etwas nie, das hätte ich gar nicht über die Lippen bekommen, aber alleine der Gedanke, es auszusprechen und Falk dabei ins überraschte Gesicht zu sehen, ihm zu befehlen, machte mich schon so an, dass ich schließlich mit den Beinen rudernd auf dem Laken lag und mich an Falks Brustpiercing festsaugte, bis er vor Schmerz aufstöhnte, Schluss machte mit Streicheln und anfing zu ficken. Der Moment war aber noch lange nicht gekommen.
Ich stieg von seinem Bauch herunter und legte mich neben ihn. Er setzte seine Fingerkuppen wieder wie Saugnäpfe auf, diesmal aber um meine Brustwarzen herum, und begann das gleiche Spiel mit tippen, kreisen und drücken. Falk war immer ein erstaunlich konzentrierter Liebhaber gewesen und hatte mich von Anfang an damit beeindruckt, dass er Hände und Zunge völlig synchron bewegte. Während er mich küsste, zuckte seine Zunge in genau dem gleichen Rhythmus in meinem Mund, wie seine Hände meine Nippel, mein Poloch oder meine Muschi betasteten. Ich stöhnte laut. Falk raunte mir zu: «Ich will, dass diese Frau alles von dir sieht, absolut alles, okay?» Ich nickte, und Falk zog mich an den Beinen zum Bettende, bis die Bettkante genau unter meinem Becken lag.
Die Beine hingen weit gespreizt von Hellas ziemlich hohem Bett hinunter. Falk krabbelte über die Matratze, drehte sich mit dem Kopf Richtung Fenster, vermied es aber, direkt hinauszusehen, wir wollten die neugierige Fremde ja nicht verscheuchen. Er kniete sich über mich, und ich nahm seinen Schwanz, der noch nicht ganz steif war, in den Mund und saugte daran. Die Arme hob ich über den Kopf, um dabei seine Oberschenkel zu streicheln. Ich musste an das Tier mit den zwei Rücken denken, an die Frau draußen im Garten und an die Heftchen, die Rüüüdiger und seine Freunde vor der Kirche getauscht hatten. Dann spürte ich Falks Hände, wie sie meine Schamlippen auseinander zogen, und seine Zunge, wie sie in mich hineintauchte, und ich dachte gar nichts mehr. Falk leckte mich nicht mit der Zungenspitze, er wölbte seine Zunge weit vor und strich mit einer breiten, rauen Zungenmitte über meinen feuchten Kitzler. Ich spürte ein Ziehen im Bauch zwischen Nabel und Möse und glaubte, dass sich jetzt innen eine Welle löste und die Feuchtigkeit gleich in einem Sturzbach aus mir herausströmen würde. Falk führte mir zwei Finger ein, als ich gerade vorsichtig mit den Zähnen an seiner Eichel knabberte und ihm über die Beine kratzte, feste, wie er es mochte. Am nächsten Morgen würde man dunkelrote Striemen sehen, aber das war ihm und mir egal. Er fickte mich mit der Hand, während er abwechselnd mit der breiten Zunge über den Kitzler strich und sich mit vorgestülpten Lippen ganz sachte daran festsaugte. Ich stellte die Füße auf die Bettkante, aber sie rutschten immer wieder runter, also zog ich die Beine an und wusste genau, was die Frau jetzt sah: eine rötliche, feucht glitzernde Muschi mit zwei pumpenden Fingern darin, einen saugenden Mund in der Spalte, halb verdeckt von Falks Haaren, und weiter unten ein blassviolettes kleines Poloch, in dem ich jetzt zu gerne einen weiteren Finger oder einen schmalen, leise brummenden Dildo gehabt hätte. Ich wusste genau, wie es aussah, weil Falk und ich etwas Ähnliches schon einmal vor einem riesigen Spiegel getan hatten und ich meinen Blick gar nicht hatte abwenden können von all dem geilen zuckenden Fleisch. Ich streichelte über Falks Bauch und schloss die Beine ein wenig, das Zeichen dafür, dass ich gleich kommen würde und er jetzt besser aufhören sollte.
Er nahm seine Finger aus meiner Möse, und ich richtete mich auf, zwang mich, nicht zum Fenster zu sehen, und krabbelte auf allen vieren, sodass uns die Spannerin von der Seite sehen würde. Den Oberkörper legte ich auf die Matratze und schob den Po weit heraus. Falk zog in der Zwischenzeit ein Gummi über, das ging immer ratzfatz, eintüten und aufbocken, ein eingespieltes Team. Ich spannte den Bauch an, damit keine Luft mit hineinkam, als er mir seinen Schwanz hineinschob und anfing, mich zu ficken. Es gibt zwischen uns Vögeln, ein sanftes, langsames Hinundhergleiten von der Spitze bis zum Schaft, und Ficken, harte, schnelle, kurze Stöße, und jetzt fickte er mich. Ich fingerte in meiner Möse herum, aber viel Reiben war gar nicht mehr nötig. Ich hörte an Falks Schnaufen, dass er gleich kommen würde, und konzentrierte mich auf das Gefühl seines Schwanzes in mir und meiner Finger auf dem Kitzler. Ich schwöre: In den letzten Sekunden vergaß ich sogar die Frau, die uns zusah.
Als ich mich schweißüberströmt auf das Laken streckte, Falk, der aus mir hinausgeglitten war, halb über mir, fragte ich mich wie immer, warum man so viel Zeit mit Reden, Ausflügen und Essen verschwendet und nicht einfach den ganzen Tag herumvögelt, aber ernsthaft überlege ich es immer nur in dem atemlosen Moment danach, wenn der Bauch noch bebt und die Möse noch zuckt und unsere beiden Körper ganz feucht und heiß aneinander kleben.
Erst als wir uns lange geküsst hatten, drehten wir uns wie abgesprochen langsam zum Fenster. Natürlich sahen wir gar nichts. Draußen war es stockdunkel und innen zumindest leicht erleuchtet, und wer weiß, ob da überhaupt jemand gewesen war.
Am nächsten Tag erhielt Falk einen Anruf von Professor Mustu, der ihn sofort in die Klinik zurückbeorderte, weil zwei Kollegen krank geworden waren. Professor Mustu war Inder und hieß eigentlich ganz anders. Falk und die anderen Assistenzärzte nannten ihn so, weil er sie mit dem immer gleichen Spruch zur Weißglut brachte. Da lag zum Beispiel eine offene Fraktur in der Notaufnahme. Der Professor fragte dann: «Hastu geröngt?», «Hastu Personalien?», «Hastu Blutgruppe?», bis er etwas fand, das der Assistent noch nicht erledigt hatte, und rügte dann fast beleidigt: «Mustu machen!» Die Klinik war zu weit weg, um abends wieder zurückzufahren, und ich fragte meine älteste Freundin Ulrike, ob sie bei mir in der Idylle übernachten wollte. Den Gedanken, nachts mit irgendwelchen pubertätsgebeutelten Dorfhalbstarken mit Triebstau vor dem Fenster allein zu sein, fand ich nicht gerade verlockend.
Ich hatte Glück: Ulrike sagte zu und war früh genug da, sodass Falk ihr noch von der Spannerin erzählen konnte, wobei er in seinem Bericht netterweise unsere Eigenbeteiligung ausließ. Allerdings erwähnte er die Winzlingsrocker von der Kirche und deutete an, vielleicht seien sie es ja auch gewesen, um sich an mir zu rächen. Ich hakte Ulrike unter: «Das wäre aber unfair, ich hatte nämlich Recht: Wenn man das erste Ziegenbärtchen hat, darf man nicht dauernd daran herumzuzzeln, das ist nun mal uncool.» Ulrike nickte verständnisvoll. Sie hat immer Verständnis für mich. Außerdem ist Ulrike nicht gerade ein Pflänzchen, und wenn, dann eher ein Kaktus, mit ihr fühlte ich mich der Nacht durchaus gewachsen, egal, was sich da alles vor unsere Fenster verirren sollte – solange es nicht mehr als zwei Beine hatte.
Wir machten es uns vor einem uralten Horrorfilm gemütlich. Bela Lugosi gab sein Bestes, aber gruseliger als niedlich wurde es einfach nicht, also schilderte mir Ulrike ganz nebenbei die letzte Telefonsexsession mit ihrem neuen Liebsten, was mich ohnehin mehr interessierte als staubige, von nekrophilen Innenarchitekten eingerichtete Schlossinterieurs und nebelumwaberte, schlecht angezogene Untote. Als sie mir gerade unter Kichern vormachte, wie ihr Freund quiekend durch die Nase grunzte und schnorchelte, wenn die Leitung langsam heiß wurde, hörten wir es wieder: das Knacken aus dem Garten. Ich schlug vor, die Vorhänge zuzuziehen, aber Ulrike raunte mir zu: «Ich habe den Charme meiner Schwiegermutter und die Eleganz eines Yetis, die Dame schnappen wir uns.»
Wir robbten also bäuchlings wie die Asseln aus dem Wohnzimmer, Ulrike mit einer leeren Flasche Rotwein bewaffnet zur Hintertür und ich mit einer Taschenlampe in der Hand vorne heraus. Ich lugte vorsichtig um die Ecke. Tatsächlich: Im Beet vor dem Schlafzimmerfenster stand eine dunkle Gestalt zwischen den Tulpen. Ich schob mich an der Hauswand entlang und hoffte, dass ich nicht in irgendetwas Krabbeliges greifen würde. Von der anderen Seite sah ich Ulrike heranschleichen. Dann machte sie ein Geräusch, das so ähnlich klang wie das Grunzen ihres Freundes, die Spannerin drehte sich um, und Ulrike stürzte sich auf sie. Beide gingen zu Boden. Und ich stand wie Prinzesschen daneben, zuckte manchmal aus Solidarität, wenn Ulrike einen Hieb einstecken musste, wusste aber sonst nicht, was ich hätte tun können, ohne mir die Fingernägel abzubrechen. «Wie wär’s», keuchte Ulrike, als sie die Gestalt im Schwitzkasten hatte, «wenn du endlich mal die Taschenlampe einschalten würdest?» Die Idee war gut, und das tat ich dann auch gleich.
Im gelben Licht der Taschenfunzel sah mir schmerzverzerrt und verschwitzt Falks Gesicht entgegen. Ich war so perplex, dass ich gar nicht auf die Idee kam, Ulrike Bescheid zu sagen, wen wir da erlegt hatten. Erst als Ulrike ihren Griff fester zog und Falk aufstöhnte, murmelte ich noch völlig fassungslos: «Aber das ist ja Falk.» Und Ulrike ließ so schnell los, dass sie hintenüber ins Beet fiel und die restlichen Tulpen niedermähte. Ich half erst ihr und dann Falk hoch und zog ihn ins Haus. Ulrike verabschiedete sich taktvoll ins Gästezimmer, nachdem ich ihr versprochen hatte, ihr am nächsten Morgen alles haarklein zu erzählen. Falk saß auf dem Sofa, und Bela Lugosi, der immer noch in seinem komischen Outfit über den Fernseher taperte wie ein kurzsichtiger rheumageplagter Transvestiten-Greis, sah fast noch fitter aus.
Ich versuchte, mir die Geschichte zusammenzureimen, kam aber zu keinem Ergebnis. Wieso war Falk hier und nicht in der Klinik? Wie konnte er gleichzeitig innen bei mir im Schlafzimmer sein und draußen vor der Tür als Spanner herumschleichen? Wem gehörte der Lackschuh? Ich gab es auf nachzudenken. Man muss seine natürlichen Grenzen kennen. Falk saß auf der Sesselkante, und sein Körper bildete ein großes, schuldbewusstes P. P. für Peinlichkeit. «Also?» Ich versuchte, so richtig zickig zu klingen, obwohl ich nahe dran war, laut loszulachen. Und da erzählte er mir, dass das, was wir neulich im Bett gehört hatten, wohl tatsächlich eine Katze gewesen war. Den Schuh hatte er in Hellas Mülltonne gefunden. «Ich hab halt gedacht, es macht dich an, wenn uns eine Frau beobachtet.» Ich versuchte, nicht zu grinsen, denn das hatte es ja auch.
«Und wieso taperst du draußen durch die Botanik, statt bei Professor Mustu zu schuften?»
«Der eine Kollege war plötzlich doch wieder da, da gab’s für mich nicht genug zu tun. Also dachte ich, ich komme zurück und erschrecke euch ein bisschen, damit du dich sicherer fühlst, wenn ich bei dir bin.» Er schluckte, «ich hab mir halt gewünscht, dass du das Gefühl hast, dass du mich brauchst». Die Absicht mochte ja goldig sein, aber mich zu erschrecken, damit er den Retter machen konnte, fand ich wirklich nicht sehr nett. Strafe musste also sein. «Deine Rolle als Indiana Jones», sagte ich streng, «ist hier ein für alle Mal vorbei.» Er schluckte und wollte aufstehen, vielleicht hatte er es als endgültigen Rausschmiss verstanden. «Ich wäre allerdings geneigt», fuhr ich fort, «dich als Minnediener zu behalten. Dieser Minnedienst umfasst die wortlose Erledigung sämtlicher Handreichungen im Haushalt, die in dein Ressort fallen, und besonders die Lobpreisungen der Hausherrin. Und damit», ich setzte mich auf seinen Schoß, «darfst du jetzt gleich mal anfangen. Also: Lobpreise mich!»
Ich muss sagen, diese Form der Beziehung funktioniert. Falk trägt seitdem anstandslos unsere Getränkekästen, ohne dass ich ihn stundenlang bewundern muss, wie es nur Männer aushalten können, ohne rot zu werden. Und wenn er mich besonders wortreich gepriesen hat, meine Intelligenz, meine Schönheit, die Form meines Ohrläppchens, meinen elfengleichen Gang und meine Engelsstimme, dann lege ich den Zeigefinger auf seinen Mund, beuge mich zu seinem Ohr und erzähle ihm eine Geschichte. Und manchmal kommt darin eine attraktive, vernachlässigte Frau in roten Lackpumps vor, die sich nachts zu einsamen Häusern aufmacht, um uns dort zu beobachten. Und eines ist sicher: Sie bekommt immer etwas zu sehen.
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